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F A C H S C H A F T  ’8 9
"Fachschaft" - das ist für die meisten Wls der Raum 11/91 in 

allaemSi'n B i s t e n s  zur Mittagszeit, ein bis zwei Leute findet' die

außerdem^etterweisenalteeKlFaChSChaftler" ein^estuft werden' und n„r , ,weise alte Klausuren zum Kopieren verleihen

oder später k°mmt W°hl ^  ' früher
KontaktPfür £  S M S  S ^ . S X  ^  ^  ^ t  d«

eines Facib^eiches'* * * * * * * ,, die. Fachschaft sind alle Studenten 
ist die Fach^-hsSf allgemein die Fachschaft genannt wird,

Klius"«n zS :^lf1th S r PPe ' Und die “ cht « ■ “ *“ «■> "•* als n „  

Farhhpr a^hschaftsgruppe sitzen zum einen 9 von den Studenten des 

sol?? jede£/jeSr*Stma fachsahattsvertreter, ansonsten kann (und 

den U S rLeren ^ (T w ^ sg^ r n/deren Int™  “  Stadia” “ >«

dalS daskVerleih®" von alten Klausuren ist nämlich die 
^ e n  “ s?? sVe|?c?iedeneS Gremien des Hochschule, insbe?Snde«

diese Arbeit besprochenein?ekiord?n?e?t.FaChSCha£tSSit2Un9en "ird
Da gibt es die Direktorien der 
Institute, die verschiedenen Aus­
schüsse (z.B. Berufungsausschuß) 
und vor allem den Fachbereichs­
rat, dessen Mitglieder zwar extra 
gewählt werden, dessen studenti­
sche Mitglieder aber alle in der 
Fachschaftsgruppe engagiert sind.
a s--nd Briefe, die geschrieben 

werden müssen, Gespräche mit 
- rofs werden besprochen

Sitzung, ■ ~^k°!imt doch mal Dienstags abends zu einer
men a’R , ..'■j mindestens interessante Informationen bekom-
S u m m e n  r̂de”' Slnd "lr 3UCh so ganz natt a"d Haben oft SpS

s?i? X?i Richtun9 Studentenschaft wollen wir nicht nur dazu da 

habt ’ ode? “ ?r?raend3???hi<T ;  ""I“  Ihr Proble”e den. Studium 
jemand b e i Ü ^  I T t l T H “ “  £ehl8" - aa »•«*■*«

arf , Hrstsemester/mnen seid Ihr auch schon mit der Vachschaf ts-

s r  !P1E- r s ] a . ? : S Ä , i » ? h vi:irl;;shi1.niss

Z u s a m m e n a ^ i r S f d ? ^ ^  i»

???d?„ebraddht
, ^ 1 1  ^beit auch in Zukunft machen. Ich kann I??h 

daß r .u k , . 1  einige Arbert ist. die wir reinstecken.
Einzelnen ^  61 rauskommt “ für Alle und für den
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IA1 d L M L Beruf und Chance
Ein gut gefedertes Sprungbrett in das Management

Die Ausbildung ist ebenso vielfältig wie der spätere Einsatz im Beruf / Studieren in Deutschland: Wirtschaftsingenieur / Von Hiltraud Bö

Anfangsgehälter von 50000 bis 60000 
Mark im jMonaP Durchschnittseinkom­
men nach sieben dis zehn Berufsjahren bei 

' monatlich/120000 Mark, Einsatzmöglich­
kelten in nahezu allen Bereichen von 
Industrie, Handel, Dienstleistungen und 
öffentlicher Verwaltung, sehr leichter Auf­
stieg in Führungspositionen und oben­
drein die besten Chancen auf dem Arbeits­
markt: Der Beruf des Wirtschaftsinge­
nieurs hat viele Vorzüge. Aber ohne Fleiß 
kein Preis. Das Studium stellt außeror­
dentlich hohe Anforderungen, und später 
wird den doppelt Qualifizierten auch 
nichts geschenkt.

„Die Berufsaussichten sind sehr gün­
stig“, erklärt Professor Dr. Helmut Baum­
garten, Vorsitzender des Berufsverbandes 
und Ordinarius für Logistik an der 
Technischen Universität Berlin. Hier wer­
den Wirtschaftsingenieure schon seit 1927 
ausgebildct, und zwar in Simultan-Stu- 
diengängen, die in Hochschulkreisen als 
erste interdisziplinäre Studiengänge zu­
nächst sehr umstritten waren. Ingenieur- 
und wirtschaftswissenschaftliche Kennt­
nisse werden dabei gleichzeitig erworben 
und nicht, wie bei den Aufbaustudiengän­
gen, nacheinander. Der Wissenschaftsrat 
wandte noch 1960 ein, die Vereinigung 
von zwei Disziplinen, die auf sehr ver­
schiedenen Voraussetzungen beruhten und 
beide nur verkürzt gelehrt und eingeübt 
werden könnten, vermittele nicht die 
erforderliche methodische Sicherheit und 
selbständige Beherrschung des Stoffes, die 
Kennzeichen eines akademischen Stu­
diums seien.

Beide Ausbildungswege sind heute 
längst als gleichwertig anerkannt, die 
Absolventen gleichermaßen begehrt, wo­
bei den Simultanstudenten nachgesagt 
wird, sie seien durch den ständigen 
Wechsel der Fächer und Sachgebiete noch 
besser auf die Anforderungen der moder­
nen Arbeitswelt eingestellt. Eine Stunde 
Thermodynamik, dann Finanzwesen, da­
nach Physik und gleich darauf Buchfüh­
rung -  ein Student des Wirtschaftsinge­
nieurwesens muß umschalten können. 
Baumgarten: „Die simultane Auseinander­
setzung mit mehreren Disziplinen erfor­
dert ein hohes Maß an Leistungsbereit­
schaft, Problemoffenheit und geistiger 
Flexibilität.“ . .

Nach Meinung von Dr. Hans-Christian 
Pfohl, Ordinarius am Institut für Betriebs­
wirtschaftslehre der Technischen Hoch­
schule Darmstadt und dort zuständig für 
das Fachgebiet Untemehmensführung, 
stellt dieses Studium erhöhte Anforderun­
gen an Intelligenz, Arbeitseinsatz und 
flexibles Denken. Arbeitsmotivation und 
Streßfähigkeit sind für Pfohl typische 
Eigenschaften eines erfolgreichen Absol­
venten. Entsprechend hoch sind die Aus­
fallquoten. In Darmstadt erreicht nur die 
Hälfte aller Anfänger das Studienziel, und 
das bei einem Numerus clausus von 1,7 in 
den Fachrichtungen Maschinenbau und

Elektrotechnik. Bei der Wirtschaftsinfor­
matik, die in Dannstadt einen eigenen 
Fachbereich bildet, liegt die Einstiegslatte 
noch höher: 1,3. Um die rund 1500 
Studienplätze an den sechs deutschen 
Hochschulen, die Wirtschaftsingenieure 
integriert ausbilden, haben sich im letzten 
Wintersemester 5700 Interessenten bewor­
ben, in Dannstadt konkurrierten 1249 
Bewerber um 305 Studienplätze, in Karls­
ruhe, wo die Schwerpunkte auf Untemeh- 
mensplanung und Versicherung liegen, 
kamen gar 1774 Bewerber auf 315 Stu­
dienplätze.

Anzahl, Art und Ausprägung der Studi­
engänge sind ebenso vielfältig wie die spä­
teren Einsatzmöglichkeiten und berufli-

P O

chen Anforderungen. Darmstadt ist nach 
Berlin die traditionsreichste Ausbildungs­
stätte; die Technische Hochschule bietet 
seit 1948 integrierte Studiengänge für die 
Fachrichtung Maschinenbau, seit 1972 für 
die Fachrichtung Elektrotechnik an. 
Karlsruhe, Hamburg und Kaiserslautern 
folgten. Jüngste im Bunde ist die Universi- 
tät/Gesamthochschule Paderborn mit den 
Fachrichtungen Fertigungstechnik und 
Automatisierungstechnik. Am breitesten 
gefächert ist das Sortiment der Techni­
schen Universität Berlin: Maschinenwe­
sen, Bauingenieurwesen, Elektrotechnik 
und Technische Chemie, jeweils kombi­
niert mit Wirtschaftswissenschaften, 
Rechtswissenschaft und Integrationsfa­
chern, wie Elektronische Datenverarbei­
tung, Statistik oder Systemanalyse. Die 
Regelstudienzeit schwankt an diesen 
Hochschulen zwischen 8 und 10 Semestern, 
tatsächlich liegt die durchschnittliche Stu­
diendauer bei 13 und mehr Semestern. 
Pfohl: „Gute Leute schaffen es in 11."



hebt sich das praxisorientierte Konzept 
der Fachhochschulen durch die frühzeitige 
Spezialisierung auf bestimmte Wahl­
pflichtfacher, wie Betriebstechnik, Perso­
nalwirtschaft oder Verfahrenstechnik, ab. 
Davon abgesehen haben sich einige Aus­
bildungsstätten auf ganz bestimmte Bran­
chen oder Berufsfelder konzentriert. So 
kann man in Bremerhaven die Fachrich­
tung Transportwesen verfolgen, in Ham­
burg die Seefahrt, und in Stuttgart bietet 
die Fachhochschule für Druck Studien­
gänge für Wirtschaftsingenieure an, die 
später im Verlagswesen oder in der 
Werbewirtschaft tätig sein wollen.

Mit dem Aufbaustudium, das auch an 
Fachhochschulen möglich ist, erweitern 
sich Zahl und Art der Ausbildungsmög­
lichkeiten bis nahe an die Grenzen der 
beruflichen Weiterbildung. In der Regel 
werden Diplom-Ingenieure technischer 
oder mathematisch-naturwissenschaftli­
cher Disziplinen zu einem ergänzenden 
Studium der Wirtschaftswissenschaften 
von drei bis vier Semestern zugelassen. An 
der Fachhochschule für Technik in Mann­
heim geht es auch umgekehrt. Hier 
können Betriebswirte durch ein techni­
sches Aufbaustudium von drei Semestern 
zu Diplom-Wirtschaftsingenieuren avan­
cieren. An den Fachhochschulen in Berlin, 
Bielefeld und Bochum läßt sich das 
Aufbaustudium auch in Abendlehrgängen 
bewältigen, verteilt auf vier bis fünf 
Semester, in Dortmund wird es in Abend­
veranstaltungen angeboten, um „einem 
essentiellen Bedürfnis vieler im Beruf 
stehenden Ingenieure zu genügen“. Sogar 
im Fernstudium ist die begehrte Doppel­
qualifikation zu erwerben: bei der Hoch­
schule für Berufstätige in Rendsburg.

Datenverarbeitung, Produktionstechno­
logie und Logistik gelten zur Zeit als 
Wachstumszonen für Wirtschaftsinge­
nieure. Bei den Hochschulen stehen die 
Firmen Schlange, auf den Schwarzen 
Brettern häufen sich die Stellenangebote, 
in den Büros der Hochschulprofessoren 
gehen fast täglich Anfragen ein. Die 
meisten Absolventen sind schon vor der 
Prüfung vergeben. Das liegt auch daran, 
daß sich für Wirtschaftsingenieure immer 
neue Tätigkeitsfelder entwickeln. Über 80 
Prozent arbeiten in der Privatwirtschaft 
und 57 Prozent in Industrieunternehmen. 
Zu den „klassischen“ Einsatzgebieten ge­
hören Organisation, Produktionsplanung, 
Marketing, Controlling sowie Forschung 
und Entwicklung. Aber auch in Handels­
unternehmen, bei Banken und Versiche­
rungen, Behörden und Verbänden, im 
Entwicklungsdienst oder in der Untemeh- 
mensbcratung sind Wirtschaftsingenieure 
zunehmend gefragt. Das Studium gilt als 
direktes Sprungbrett ins Management, 
weshalb Söhne von Unternehmern nach 
den Beobachtungen von Professor Pfohl in 
diesen Fachbereichen auffallend häufig 
anzutreffen sind.

Neben den Simultan-Studiengängen an 
den sechs genannten Hochschulen bieten 
vier Hochschulen in Aachen, Bochum, 
Braunschweig und München Aufbau- 
Studiengänge für Wirtschaftsingenieure 
an. Hier wird ein abgeschlossenes inge- 
nieur- oder naturwissenschaftliches Stu­
dium durch mindestens vier Semester 
Wirtschaftswissenschaften ergänzt. Wirt­
schaftsingenieure können, ob simultan 
oder im Aufbaustudium zur Diplomprü­
fung gelangt, wahlweise in verschiedenen 
Fachbereichen promovieren, zum Dr.- 
Ing., Dr. rer. pol. oder Dr. rer. nat. Die 
praktische Ausbildung bezeichnen die 
Berliner Professoren Baumgarten und 
Feilhauer in einer vom Verband Deutscher

Wirtschaftsingenieure herausgegebenen 
Broschüre über das „Berufsbild des Wirt­
schaftsingenieurs“ als unerläßliche Vorbe­
reitung und Ergänzung des wissenschaftli­
chen Studiums. Universitäten und Hoch­
schulen verlangen Praktika von unter­
schiedlicher Dauer bei privaten oder 
öffentlichen Unternehmen, insgesamt 
knapp dreißig Wochen, gemischt aus 
technischen und kaufmännischen Tätig­
keiten.

An Fachhochschulen ist die Praxis 
stärker in das Studium integriert Die 
Regelstudienzeit von acht Semestern teilt 
sich in sechs Studiensemester und zwei 
Praxissemester. Auch bei den Fachhoch­
schulen dominiert das Simultanstudium. 
Von Aalen bis Würzburg umfaßt die 
alphabetische Auflistung elf Fachhoch­
schulen, die Wirtschaftsingenieure heran­
bilden. Im Vergleich zu Universitäten oder 
Hochschulen, die ihr Profil bei aller 
berufsspezifischen Aufgabenstellung doch 
stärker an der Wissenschaft ausrichten,
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ASTA
AIESEC

BAFÖG 
c . t .

DP
ESG
ETV
FB
FBI
FS
FSR
GAFFA
HEAG
HHG
HRG
HRZ
HS
HUG
IFL
JUSOS
KHG
LAWINE
LHB
LSD
LV
MSB
NS
OV
ÖDS
RCDS
RÖDÖ
s . t.

STO
STUPA
TAT
THD
TS
UDS
VD
VDS
VWI
ZS
ZSB

Allgemeiner Studentenausschuß
Internationaler Verband von Wirtschaftswissenschafts­
studenten/ innen
Bundesausbildungsförderungsgesetz
cum tempore, Veranstaltungsbeginn 15 min nach der
angekündigten Zeit
Diplomprüfung
Evangelische Studentengemeinde 
Elektrotechnischer Verein 
Fachbereich
Euer Fachbereich, Rechts- und Wirtschaftswissenschaften
Fachschaft
Fachschaftsrat
Grüne Ausländer Frauen Fachschaftler Andere, Partei 
Hessische Elektrizitäts AG 
Hessisches Hochschulgesetz 
Hochschulrahmengesetz 
Hochschulrechenzentrum 
Hörsaal
Hessisches Universitätsgesetz 
Institut für Leibesübung 
JUSO-Hochschulgruppe, Studentenpartei 
Katholische Hochschulgemeinde
Liste Aktiver Wirtschaftsingenieure und -informatiker 
Landes- und Hochschulbibliothek
Liberale Studenten Darmstadts, Studentenpartei 
Lehrveranstaltung 
Marxistischer Studentenbund 
Nachweissehein 
OrientierungsVeranstaltung 
ÖDP-nahe Studentenpartei
Ring Christlich Demokratischer Studenten 
Keine Abkürzung, Studentenpartei 
sine tempore, Beginn einer Veranstaltung zur 
angegebenen Zeit 
Studienordnung 
Studentenparlament
Treff angepasste Technologie, Informationen beim ASTA 
Technische Hochschule Darmstadt 
Teilnähmesehein
Unabhängige Demokratische Studenten 
Vordiplom
Vereinigte Deutsche Studentenschaften 
Verband Deutscher Wirtschaftsingenieure e.V. 
Zulassungsschein 
Zentrale Studienberatung
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Wollt Ihr viel SPASS haben, noch ein paar Leute aus Eurem Semester 
kennenlernen und außerdem was über die TH mitkriegen? Dann müßt Ihr 
unbedingt bei unserer RALLYE mitmachen! Es geht nicht darum, große 
Leistungen zu bringen oder schwierige Wettkämpfe zu bestehen - das 
werdet Ihr während Eures Studiums noch genug müssen. Es geht 
darum, Fun zu haben und nebenbei noch ein paar "sinnvolle" Sachen 
mitzunehmen.
Wir starten am Mittwoch, dem 25.10., unterm AudiMax zwischen 13.00 
und 14.00 Uhr.
Etwa ab 12.30 Uhr richten wir dort auch ein Cafe ein, wo Ihr den 
Nachmittag über Kaffee und so bekommt, zusammensitzen und ein 
bißchen schwätzen könnt.
Nach Möglichkeit sollen die Tutorengruppen zusammen starten, aber 
wenn dabei was schiefläuft - Ihr könnt Euch auch irgendeiner 
anderen Gruppe anschließen!
Wir versuchen auch noch, ein paar Preise aufzutreiben. Preis­
verleihung ist auf der Fete (s.u.). Aber Mitmachen ist alles, laßt 
Euch durch die paar Preise nicht unter Druck setzen. Die Zeitfrage
spielt bei uns überhaupt keine Rolle, und der Rest ist auch nicht 
schwierig!

Es gibt auch noch andere wichtige Veranstaltungen für Euch:

Erst mal was Informatives: Am Freitag, dem 27.10. stellen im Raum 
47/053 (unterm AudiMax) Professoren aus BWL, VWL und Recht Ihre 
Institute vor - es wird interessant, so oder so. 9 “

Für die Sportbegeisterten: Wir wollen, wie 
auch schon in früheren Jahren, ein tolles 
VOLEYBALLTURNIER veranstalten.
Da Probleme mit der Hallenbeschaffung auf­
getreten sind, stand bei Redaktionsschluß 
der Termin noch nicht fest. Fragt Euren Tu- 
tor danach, wir machen außerdem auf jeden 

einen Aushang am Fachschaftsbrett.
Auch beim Volleyballturnier gibt es für die 
Gewinnermannschaft einen Preis.

Am Mittwoch, dem 1.10. wird es noch besser - Wir veranstalten für 
Euch (und hoffentlich mit Euch) eine ***FETE***. Ein paar Leute 
haben sich große Mühe gegeben, was auf die Beine zu stellen. Die 
Sache steigt übrigens im Schloßkeller, den Ihr sowieso kennen­
lernen solltet. Beginn ist ungefähr um 21.00 Uhr.

Etwas später im Semester gibt es dann noch eine Veranstaltung: 
Berufsbild des. WI". Dabei kommen Leute, die auch in Darmstadt WI 
studiert haben, und erzählen was aus der Praxis - das ist zwar 
noch ein bißchen weit weg für Euch, aber vielleicht wird Euch 
dadurch klarer, was und für was Ihr studiert. Auch diesen Termin 
geben wir durch Aushang bekannt.

Ich hoffe, wir sehen uns gelegentlich!



Kalle "Destroyer** Schmidt (links) und Fürchtegott Meier (rechts) haben endlich ihr Diplom
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St raßenverkehr  in Darmstadt  - kei n Probl em?! ?

Für a l l e ,  d i e  w e i t e r h i n  im Darmst ädt er  St raße nve rkehr  e i s e r n  am 

e i g e ne n  PKW f e s t h a l t e n  wo l l e n  s o l l e n  an d i e s e r  S t e l l e  noch ei nmal  

Jorg Al br e c ht s  Argumente gegen das Fahrrad wi e d e r h o l t  we r de n; a l s  
Ar g u me n t a t i o n s h i l f e  s oz us age n:

1- Fahrräder s i nd l e i c h t e r  zu kl auen a l s  Aut os .  Da h i l f t  kei n Zahl en-  
schlo.3 und ke i ne  noch so di cke  Ket t e .

2.  Fahrräder s i nd d r e c k i g .  Ewig s i nd di e  Hosenbei ne  mi t  Ket t endreck  

be s c hmi e r t ,  und das i s t  e i n e  bes onders  h a r t nä c k i g e  Sor t e  Fe t t .
3.  Fahrräder s i nd immer kaput t .

ES 9 i b t  k6i ne Fahrradbe l e uc ht ung ,  d i e  bei  Regen f u n k t i o n i e r t .

5.  Fahrradf ahrer  s i nd r ü c k s i c h t s l o s ,  f ahren mi t  Vo r l i e b e  auf  Bürger ­
s t e i g e n  und dränge l n s i c h  übe r a l l  vor .

6.  Fahrradf ahren i s t  ungesund;  s t ä nd i g  i s t  man v e r s c h n u p f t .

7. Fahrradf ahren in der St adt  i s t  l e b e n s g e f ä h r l i c h .  Begründung über-  
f l ü s s i g .

8. Fahrradfahren i s t  ans t r engend; immer hat man Gegenwind.
9.  Hi t  dem Fahrrad kommt man immer zu s p ä t .

10.  Hi t  dem Fahrrad kann man n i c h t  in d i e  
Oper f ahren.

11.  Hi t  dem Fahrrad kann man n i c h t  e i n k a u f e n ,  es  
s e i  denn/ man i s t  Akrobat .

Zahl t  man zu d i e s e n  11 Argumenten noch di e  Argumente gegen dei 

ö f f e n t l i c h e n  Nahverkehr hi nzu ( zu t e u e r ,  zu l angsam,  . . . )  , «

kann s i c h  der s e l b s t z u f r i e d e n e  Aut of ahrer  ruhi g h i n t e r s  Steuei  
s e t z e n  und Gas geben.

Im Stau und bei  der Parkp 1 a t z s uc he  l äßt  s i c h  dann gut  s c h i mp f  

über d i e  mi es e  Ve r k e h r s p o l i t i k  ( zu weni ge  St r aße n,  zu weni g  

Pa r kf l ä c he )  und über d i e s e  übl en P o l i z i s t e n ,  di e  e i ne n auch be 

jedem 11 f a l s c h  parken" e i n  Knö1 I chen h i n t e r  d i e  Wi ndschut zsche  

klemmen; was s o l l  das .  S c h l i e ß l i c h  parkt

man doch n i c h t  f r e i w i l l i g  auf  den B ü r g e r s t e i g e n ,  £

und mehr a l s  100 Heter  Fußweg s i nd unzu-  
mutbar .

Immer wi eder  s i e g t  di e  Be que ml i c hke i t  über 
di e  Vernunf t .

Der GTI s t e h t  vor der Türe,  a l s o  muß er auch benut z t  

werden.  S c h l i e ß l i c h  i s t  man nun wer - Student  - auf  

dem Weg nach oben;  ins Top Management.

Aber

v i e l l e i c h t  wächs t  j a auch di e  Zahl d e r e r ,  di e  

Ihre Kar r i e re  n i c h t  am Auto auf hängen,  denen di e  

Ze i t  im Stau zu kos t bar  e r s c h e i n t  und di e  di e  

n e r v i g e  Suche nach Pa r%k p l a t z e n  l e i d  s i nd.

Zumindst  s o l l t e  es  e i ne n  Versuch \We r t s e i n  

zu Fuß,  mi t  dem Fahrrad oder mi t  dem Bus an di e  
Uni zu f ahr en.
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Der nun folgende Artikel ist, wie Männer/Frau bald feststellen  wird, ursprünglich 

für die Informatiker Erstsemester-Info-Zeitung konzipiert; er beschreibt aber die Zu­
stände an der TH Darmstadt so treffend, daß es sich auch für Nicht-Informatiker 
lohnt, einmal hineinzuschauen. ( Appropos: der Frauenanteil bei den WI’s lag in den 
letzten Jahren bei ca. 5 Prozent.)

^fctagmente

eins
Ich sagte ihr, ich wolle einen Artikel über die Beziehungen zwischen Männern und 

Frauen bei uns im Fachbereich schreiben. Sie hakte nach: "Du meinst, die Beziehungen 
zwischen den Männern und der Frau?" Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.

Moei
Die Informatik gehört mit ihren 10 Prozent Frauenanteil zum Durchschnitt an der 

TH Darmstadt. Größeren Frauenanteil haben insbesondere die Biologie und die Archi­
tektur -  beide an der Lichtwiese -, weswegen deren Fachbereichsfeten auch so un­
glaublich beliebt sind. In einem Kneipenführer der O-Phasen-Gruppe fand sich des­
halb ursprünglich die Einschätzung "Biologie: dreimal Plus. Gute Frauen." Die Archi­
tektur schnitt noch besser ab: "Architektur: auch dreimal Plus. Noch bessere Frauen." 
Die Informatik-Fete wird als "langweilig" bezeichnet. Geringer Frauenanteil oder so 
ähnlich.

d te l

Die Informatik ist nicht der einzige Vorreiter der Gleichberechtigung.
Im Fachbereich Maschinenbau kommen auf 1200 Erstsemester volle drei Frauen. Aber 
"die könne man ja in der Pfeife rauchen", wie mir einer der 1197 Männer versicherte, 
wen Mann in der Pfeife raucht, den darf Mann auch ausbuhen —Kommt Frau zu spät, 
pfeift und johlt der Männerchor. In den höheren Semestern sinkt der Frauenanteil.

o ie t
Im PC-Raum: Frau sitzt am Terminal. Jedermann weiß: Frauen haben keine Ahnung. 
Äußerem ist ja, wie jedermann weiß, jede Frau für Hilfe dankbar. Also schaut Mann 
Frau ein wenig über die Schulter. Also sowas: Vor dem ELSE steht ein Semikolon. Ent­
schuldige, ja, aber, wenn ich Dir einen Tip geben darf, da vor dem ELSE, da darf kein 
Semikolon stehen. Ja, nein, doch, da, ja, etwas höher, ja, das meinte ich. Frau ist nicht 
sonderlich berührt, Frau sieht aber gut aus. Man wartet ab... Pffff... also, die Zeilen löschen, 
da mußt Du nicht auf die Leertaste drücken, das kannst Du auch viel bequemer mir 
ESCAPE CONTROL MENU und YL. Frau dreht sich zu Mann um, schaut Mann an, wendet 
sich wieder ihrem Terminal zu, löscht die Zeile immer noch mit der Leertaste. Frauen! 
Keine Ahnung haben, aber mitreden wollen.

Kurze Zeit später steht nicht nur Mann hinter Frau, nein, ein ganzer Pulk steht hin­
ter Frau. Pulk diskutiert lebhaft, ob man Zeilen jetzt mit ESCAPE CONTROL MENU YL 
oder Y ESCAPE MENU L löscht. Zumindest in einem ist der Pulk sich einig, mit der 
Leertaste, nein, das ginge nicht, das wäre viel zu primitiv.

Pulk schaut Frau über die Schulter, auf den Bildschirm, auf die Finger, die jetzt et­
was unsicherer tippen. Zehnfingersystem, denkt man, woher kann die das, war wohl 
mal Tlpse im Büro, hahaha, kein Wunder, daß sie mit der Leertaste löscht.



Das Programm steht, Frau geht. Pulk bleibt am Terminal zurück, Diskutiert weiterhin 
heftig die günstigste Art und Weise, Zeilen zu löschen, man merkt erst spät, daß Frau 
verschwunden ist, der Pulk lö st sich dann auch so langsam auf.

In der O-Phase vor mehreren Jahren soll ein findiger Tutor eine Gruppe mit unge­
wöhnlich hohem Frauenanteil gehabt haben. Das war kein Zufall. Er war es auch ge­
wesen, der die Leute in die Gruppen eingeteilt hatte. Hierzu werden für jeden Tutor/ 
jede Tutorin etwa 12 Zettel gemacht, gut gemischt und dann den einzelnen Leuten in 
die Hand gesteckt. Unser Knabe hatte die Zettel von seiner eigenen Gruppe nach unten 
gesteckt, und wenn eine besonders gut aussehende Frau vorbeikam, erhielt sie einen 
Zettel für seine Gruppe. In den darauf folgenden Jahren kam man überein, die Zettel­
verteiler sorgfältiger auszuwählen.

sechs
Eine in der letzten Zeit nicht ganz unübliche Methode -so llten  sich einmal nicht genügend 

neue Tutoren für das nächste Semester melden - is t es, potentiellen Tutoren, wenn nicht gar 
alle, so doch zumindest zwei weibliche Erstsemester in ihrer Tutorengruppe zu versprechet 
-  das ganze natürlich nur mündlich, versteht sich. ™

sieben
Alle Jahre wieder tobt der Hochschulwahlkampf. In der Fachschaft Informatik ging eine 
erboste Beschwerde der Gaffa ein - GAFFA steht für Grüne, Alternative, Frauen, Fachschaft- 
ler und Ausländer in allen Flugblättern der "aktiven Fachschaft" sei die weibliche Form 
vergessen worden. Überall war nur von "man" sta tt "man/Frau” und von "Studenten” statt 
"Studenten/Studentinnen" die Rede. Zerknirscht mußten die Fachschaftier feststellen , daß 
bereits der größte Teil der Flugblätter verteilt war. Zur allgemeinen Heiterkeit fand sich am 
m ittagstisch der Mensa ein Flugblatt der GAFFA, in dem GAFFA als Abkürzung für Grüne, 
alternative, Fachschaftier und Ausländer genannt wurde. Die Frauen hatten sie schlicht und 
einfach vergessen.

acht
Entgegen einem weitverbreitetem Vorurteil gibt es sowohl Informatikerinnen, die den Stoff' 

gut drauf haben, als auch Informatiker, die richtig gut aussehen.

neun
Als O-Phasen-Tutor hatte ich es mir zur Gewohnheit gemacht, die Erstsemester zu fragen, 

warum sie Informatik studierten. Als ich Wochen später eine Frau danach fragte, brach sie 
in lautes Wehklagen aus. Alle würden sie fragen, warum sie ausgerechnet Informatik studiere. 
Ob sie denn so etwas besonderes wäre? Ob ich glaubte, daß Frauen das nicht könnten? Ob 
ich mir nicht vorstellen könnte, daß sie diese Frage schon hundertmal beantwortet hätte? Ich 
schaute beschämt zu Boden und fand nicht die richtigen Worte.

Diese Frau war es übrigens auch, die über männliche Informatiker meinte: "Also einzeln sind 
sie ja ganz nett. Aber im Rudel sind sie unausstehlich."

aehn
Am Informatikerstammtisch geht es um die Erotik der Hacker. Eine Frau meint: "Du 

kannst Dir das nicht vorstellen. Die sehen nur noch ihre Kiste. Wenn ich um halb eins 
im Terminalraum nackt zwischen den Leuten spatzieren gehen würde, ja, meinst Du denn, 
da würde auch nur einer den Kopf heben?"
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Nichts mit Hellseherei habe seine Kunst zu tun, erklärte mir der Typ, der meinte, eine 
Erstsemesterin auf den ersten Blick von einer Frau im höheren Semester unterscheiden zu 
können. Es sei ganz einfach so, daß die Frauen in den ersten Semestern viel greller, bunter, 
auffälliger -  "fraulicher", wie er sich ausdrückte -  angezogen seien. Im Laufe der Zeit würde 
uie Kleidung sich anpassen an die der Männer. Und wie die sei? Unauffällig, sagte er. un- 
auffällig.

Am Abend meinte eine Anwesende, durch die vielen Männer um sie herum würde sie ganz 
vergessen, daß sie eine Frau sei. Wie sich das ausdrücke? Sie sagte:” Naja, vom Seelischen 
her, verstehst Du? Ich denke halt immer mehr wie ein Mann, rede wie ein Mann, fehlt nur 
noch, daß ich aussehe wie ein Mann."

atoölfi

Über kurz oder lang bekommt jede/r in Darmstadt den "Männerkoller". Männer, überall 
wo man hirsieht. Männer in der Mensa, in der Vorlesungen, alles Männer. Die Türen des 
Audimax öffnen sich, und heraus quillt ein Schwall von Männern. Ein Freund sagte mir:
"Da hätte ich doch gleich beim Bund bleiben können." Gewöhnlich zieht es die so betroffenen 
an die Lichtwiesenmensa. Der Aussicht wegen.

dzeiaehn

Inschrift im Arbeitsraum: "Neue Männer braucht das Land!"
Darunter mit Kugelschreiber: "Neue Frauen auch".

jAndzeas

2 x 6
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wird, hat den Zweck, 

erfassen und über die

ch koste meine Eltern jährlich 30 000 Dol­
lar . . heißt es auf einem T-Shirt, „ . . .aber 
ich bin jeden Cent davon wert“. Das stimmt.

Absolventen der Harvard Business School in Bo­
ston, Mekka künftiger Manager, kennen keine r  ~ XT , Dx, w,
Stellenprobleme. Anfangsgehälter um 80 000 Dol-  ̂ ^  .unc* ®MWs vor der betriebswirtschaft-
lar sind üblich. Denn geboten werden keine , cn Abteilung der Um sind also nicht Ausdruck zintographen aufgezeigt 
„weltfremden“ Akademiker, sondern Führungs- P*umPej' Hochstapelei, sondern seriöse Vorberei- komplizierte Prozesse zu
kräfte. Zwar prangt der Schriftzug Veritas vom iUnß  j  den künftigen Lebensstil. Prozeßmatrix einer operativen Behandlung zugärf
Glockenturm der Baker Library, „der größten c  ̂ deutschsprachigen Raum ist die kleine gig zu machen“, erfährt der Wirtschaftsführer deV 
Wirtschaftsbibliothek der Erde“, wie es Harvard- Schweizer Hochschule St.Gallen als erste dem Zukunft. Und wird in einigen Jahren feststellen 
gemäß unbescheiden heißt, mit klassisch-humani- Harvard-Vorbild gefolgt, bundesdeutsche Unis müssen, daß in der Praxis nicht alles so einfach 
stischer Bildung hat die Eliteschule jedoch wenig “nd Fachhochschulen haben sich angeschlossen, ist. Hoffentlich wird er sich dann an diesen Satz 
im Sinn. Lhe Probleme von St.Gallen werden auch auf die erinnern: „Diese Kompliziertheit beruht im

gleichzeitigen Auftreten verschiedener, die Über- 
Xt sicht erschwerender Einflüsse.

 ̂ Uhefsessel wird er wohl auch jene Theorie

„Lernen durch Tun“ ist das Motto. Es zählt 
vorzeigbare Leistung. Bücher sind verpönt. Ge­
lernt wird anhand von Fällen aus der Praxis. Jeden 
Tag „sanieren“ die Studenten einen Betrieb oder 
eine ganze Branche. Nachts * werden Lösungen 
ausgeheckt, am folgenden Morgen schon gekonnt 
— vor allem forsch präsentiert. Vorbild ist jener 
Typus des Spitzenmanagers, der einen maroden 
Betrieb betritt, sich kurz einen Überblick ver­
schafft, alles umkrempelt und Leute feuert. Daß 
dabei Verständnis für Menschen, gewachsene 
Strukturen und Traditionen auf der Strecke blei­
ben, wird mitunter — verhalten — sogar in der 
Studentenzeitung Harbus beklagt.

Harvard-Betriebswirte denken 
positiv. Erfolg ist nötig und jeder­
zeit machbar, vorausgesetzt die 
Leistung stimmt. Durchhänger 
sind fehl am Platz. Selbst das 
Becken i

/ anzuwenden versuchen, wonach Marktkapazität, 
v < Marktpotential und Marktvolumen verschiedene 

* Dinge sind. Vage wird er immerhin die fundamen- 
s >;> tale Einsicht vor dem geistigen Auge behalten, daß 

selbst bestes Marketing die Menschen nicht dazu 
bewegt, sich zehnmal täglich die Zähne zu putzen. 
Doch selbst wenn ihn der „stochastische Charak­
ter der Verbrauche“ plagt, hüte er sich davor zu 
planen. Nach zwei Semestern Theorie über die 
Unternehmensplanung war ihm nämlich d ie^fc- 
sicht gedämmert, daß sich nie umfassend 
läßt. Kurz: die Wirtschaft, das Unternehmen 
scheinen ungeeignete Objekte für die auf dem Pa­
pier so einleuchtenden
betriebswirtschaftlichen 
Grundsätze. Die Theo­

anderen Manager-Universitäten zukommen, wenn rie ist zu gut für die 
Schwimmbad ist in Leistungsbah- Z“hl d' r Studenten ̂ " er " ^ h s t:  Überfüllte Praxis,
nen für langsamere, mittlere und ' Seminare, die ‘angst kerne mehr sind; Dennoch ist der
Spitzenschwimmer unterteilt, be- P,rufun8en< ln8eblich auf Hochschulniveau, die BWL-Absolvent

ist a°er’ um ^ e,t zu sParen> für die Korrektoren als schließlich guten Mutes 
Ankreuzmarathon ausgelcgt sind; wissenschaftli- und der festen Überzeu- 
che Arbeiten, die aufgrund summarischer Stan- gung, schon fast Chef 
dardverfahren von Assistenten beurteilt werden.

Das werden bald auch die Verantwortlichen

Studienrichtungen zu finden sind.
Das Unterrichtsniveau im Mas­

senbetrieb sinkt. Es werden mehr 
und mehr Dozenten eingestellt, 
die mit den ihnen Anvertrauten

schauliches Herumplanschen 
nicht vorgesehen. Nicht in Har 
vard, im „Herz des Kapita­
lismus“.

In Europa kämpft die Betriebs­
wirtschaftslehre seit dem Zweiten 
Weltkrieg um Anerkennung.
Franzosen halten sie immer noch der Wirtschaft bemerken. Schon 
für eine gehobene Buchhalterlehre Leute stellen sie oft mit Erstaunen 

und besetzen Spitzenpositionen lieber mit Juristen êst’ daß BWL-Absolventen zwar 
und Politologen. Anders sehen das die Deutschen: hervorragend mit der Teilkosten- 
25 000 Studenten beginnen in diesen Tagen mit rechnung umgehen können und 
BWL — ein Numerus clausus fürs Sommerseme- theoretische Modelle gewandt 
ster ist abzusehen. Von universitärer Bildung ver- herunterbeten, daß aber Kreativi- 
sprechen sich die künftigen dipl. Betriebswine, Iat u°d Einfühlungsvermögen 
mag. oec., betr. oec. oder gar MBA vor allem: eher bei Jungakademikern anderer 
Jobs und eine Managerkarriere mit Spitzengehalt.

Mit anderen Studenten haben die künftigen Be­
triebswine wenig gemein: Sie sind angepaßter, 
eingebildeter und verbissener in ihrer Arbeit. Jeans 
und Turnschuhe, die Srudentenuniform, kleidet
die künftigen Winschaftsführer nicht; sie proben Eälle aus der Praxis behandeln, 
schon mal den Manager mit Bügelfaltenhose, Kra- d*e s*e se^hst auch nur aus Funk 
watte (oft mit Nadel) und Samsonite-Aktenkoffer. und Fern**hen kennen. Leute do-
Und das Gerücht, bei Betriebswirten sei die z*eren übers Bankwesen, zu dem _ ___ D __
Freundin oder der Freund weniger eine Herzens- Kontoinhaber eine praktische Beziehung haben, 
angelegenheit, vielmehr eine buchhalterische Ko- besten Hörsaal-Manager vermögen immerhin 
stenstelle im computerunterstützt geführten Stu- t0^e. mathematische Modelle zu entwickeln; die 
dentenhaushalt, ist nicht totzukriegen. weniger begabten dreschen Stroh und schreiben

Wer Betriebswirtschaft studiert, ist überzeugt, dicke Wälzer über Belanglosigkeiten. Wer schon 
daß seinem Fach die Zukunft gehört. Milde wer- Lcihe zündenden Ideen hat, erfindet wenigstens 
den an BWL-Tischen in der Uni-Mensa die naiven c‘nen neuen Ausdruck für Altbekanntes. Früher 
Geisteswissenschaftler belächelt. Nicht nur sinnie- ßahen die Naturwissenschaftler als der deutschen 
ren die über eigentlich Unnützes, Überflüssiges Sprache kaum mächtig — heute bieten sich 
wie Literatur, Bildhauerei oder Theater, wo doch BWL-Bibhotheken für Sprachglossen an. ,
Produktion, Technologie und Informatik viel Jedem Betriebswirt ist einsichtig, daß MBO die I 
wichtiger sind; nein, viel schlimmer: Ihr Studium F *̂K senken soll, um den ROI der SEP zu ver­
führt geradewegs in die Sackgasse der Arbeitslo- bessern. Der Laie staunt. Dabei wird bloß gesagt, 
sigkeit. daß klare Zielvörgaben die Kosten senken helfen,

Wohingegen Betriebswine — zumindest bisher was den Gewinn für ein bestimmtes Produkt er- 
— schon im fünften Semester von den Kopfgeld- höht.
jägern großer Firmen bedrängt werden und späte- Geradezu lächerlich wirkt es, wenn sich die 
stens ein Jahr vorm Examen einen unterschriebe- bemüht, zur exakten Wissenschaft zu wer-
nen Arbeitsvertrag, in der Tasche haben können. den- ”Die Mengenflußdarstellung, wie sie im Go-

einzig

zu sein. Hat ihm nicht 
die Mitarbeiterführung 
beigebracht, wie er Leu­
te einstellen und entlas­
sen kann und soll? Li­
sten zur Entschlüsse­
lung von Arbeitszeug­
nissen gehören selbst­
verständlich zum Rüst­
zeug: „Er hat sich stets 
um Vorschläge bemüht“ 
heißt für Eingeweihte 
„Er war ein Besserwis­
ser“. Und „Gegenüber 
seinen Mitarbeitern
zeigt er großes Einfühlungsvermögen“, ist zu deu­
ten als „Er sucht Kontakt zum anderen Ge­
schlecht“.

Die Ernüchterung dürfte bald folgen. Wo 
braucht man schon so viele Führungskräfte für 
Spitzengehälter? Der Kontakt zum Managerdasein 
wird sich für so manchen auf die Lektüre von 
(immer zahlreicheren) Managermagazinen be­
schränken. Gelegentlich werden sich die Jungma­
nager an Führungsseminaren treffen, leicht fru­
striert, immer noch Marketing-Assistent oder 
Abteilungsleiter zu sein. Um hierauf vielleicht den 
Griff zu den Sternen zu wagen, sich für sündhaft 
teure private Managementschulen anzumelden, wo 
sic weitere ein bis zwei Jahre noch härter schuf­
ten, noch selbstbewußter werden.

Wie sagte doch der spanische Philosoph Ortega 
y Gasset? „Fast niemand ist da, wo er ist, sondern 
sich selber voraus, weit voraus am Horizont sei­
ner selbst, und von dorther lenkt und führt er sein 
hiesiges, das wirkliche, gegenwärtige und tatsächli­
che Leben. Jeder lebt auf Grund seiner Illusionen, 
als wären sie schon Wirklichkeit.“

■  Unser Autor schreibt aus leidvoller Erfahrung: 
Er ist mag. oec. Und was ist aus ihm gewor­
den? Ein armer Journalist f







Es steigt wieder unsere

Erstsemester-Fete

a m  Mittwoch, den 1. 11. 1989
um
i m  Schloßkeller
wer nicht kommen will 

darf sich jetzt ärgern,
er/sie  wird was verpassen !!!!!!


